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Die Oper „Der Untersberg“ von
Johann Nepomuk von Poißl, erst-
mals aufgeführt 1829 in München
erlebt im Herbst im Berchtesgade-
ner Land ein Comeback. Orches-
ter, zwei Chöre und vier Solisten
des Vereins „Erlesene Oper“ brin-
gen das von Georg Hermansdorfer
wiederentdeckte Werk der deut-
schen Frühromantik im Oktober
in konzertanter Form auf die Büh-
ne – in Laufen im Berchtesgade-
ner Land, in Brannenburg-De-
gerndorf im Kreis Rosenheim und
in München.

95 Prozent der
Musiker sind Laien

Georg Hermansdorfer aus Hal-
fing im Landkreis Rosenheim kon-
zentriert sich seit Jahrzehnten auf
die Kernzeit zwischen 1780 und
1850 in der Operngeschichte.
Nach 1850 stiegen die Anforde-
rungen an ein Orchester enorm:
„Als Amateur ist man dem nicht
mehr gewachsen.“ „Der Unters-
berg“ stamme aus der Feder von
Freiherrn von Poißl, der in Mün-
chen über 20 Jahre Hofintendant
und 40 Jahre Hofkapellmeister
war. Der Komponist, 1783 im
Landkreis Straubing-Bogen gebo-
ren, verstorben 1865 in München,
habe große Erfolge gefeiert und
zusammen mit Carl Maria von
Weber nach einer „deutschen Na-
tionaloper“ gesucht.

Johann Nepomuk Poißl schuf
nach Hermansdorfer keine deut-
sche, aber mit „Der Untersberg“
eine Art „bayerische National-
oper“. Ein Bauernchor und Volks-
musik fänden sich in dem Werk,
das mitten im sagenumwobenen
Untersberg in den Berchtesgade-
ner Alpen spielt. Bei seinen Re-
cherchen war der 65-Jährige in der

Er weckt den Dämon tief im Untersberg

Staatsbibliothek München auf die
handschriftlichen Notenblätter
gestoßen. Er besorgte sie sich in
digitaler Form, tippte, ergänzte
und bearbeitete sie zu Hause mo-
natelang am Computer. „Es war
ein Riesenspaß, ein solches Werk
für die Bühne vorzubereiten“, er-
innert sich der 65-Jährige.

Der Verein „Erlesene Oper“ ver-
fügt über eine Kerntruppe von 90
Frauen und Männern. 95 Prozent
der Mitwirkenden von Chor und
Orchester sind Laien. Im Zivilbe-
ruf sind sie Ärzte, Landwirte, Ver-
waltungsleute und Musiklehrer.
Ein Maschinenbauer sitzt am

Mit zwei Chören, Orchester und Riesenaufwand führt Georg Hermannsdorfer die Zauberoper im Berchtesgadener Land auf

Kontrabass. Mitglieder nähen
selbst Kostüme oder reißen Kar-
ten bei Veranstaltungen ab.

Eine szenische Aufführung von
„Der Untersberg“ schied nach
Hermansdorfer wegen des zu ho-
hen Aufwands aus. Doch auch die
konzertante Version ist aufwen-
dig. Mit Orchester und zwei Chö-
ren der „Erlesenen Oper“ sowie
vier Solisten realisieren über 50
Mitwirkende das Werk – eine Art
„Zauberoper“ mit Chor im Berg,
Vulkanausbruch und Geist, der
aus dem Untersberg heraustritt.

Die Handlung: Der Geisterkö-
nig Oderich und dessen Tochter

Astralis herrschen tief im Berg.
Herzog Guido verliebt sich in die
schöne Maid, die ihm auf dem
Gipfel des Untersbergs erscheint.
Die beiden sind sich zugetan. „Au-
fi muaß i, aufi muaß i am Berg“,
heißt es in einer Liebesszene (was
einem von einem gewissen Watz-
mann-Musical her bekannt vor-
kommt). Geisterkönig Oderich
findet heraus, dass Herzog Guido
der Sohn seines größten Feindes
ist - der ihm einst das Reich ent-
rissen hatte. Wutentbrannt straft
der König das Paar. Die schöne
Astralis stirbt, Guido ist völlig ver-
zweifelt. Angesichts seiner bewie-
senen Liebe gibt es ein Happy End:

Der Geisterkönig erweckt die
Tochter wieder zum Leben.

Diese romantische Geschichte
will Georg Hermansdorfer viel-
leicht auch in Form einer Mario-
nettenoper für Kinder herausbrin-
gen – zusammen mit Andreas
Kern am Tegernseer Volkstheater.
Vorerst aber haben seine Ensemb-
lemitglieder und er Freude daran,
die Oper in Details umzusetzen.

Die Leidenschaft, unbekannte
Werke wieder auf die Bühne zu
bringen, entstand in der Studien-
zeit. Ein Pfarrer in Neuperlach
verwies auf die Oper eines Onkels,
der mit Carl Orff verbunden war,

und stellte Hermansdorfer das
Material für „Don Juans allerletz-
tes Abenteuer“ zur Verfügung. 40
Jahre war er Musiklehrer in Ro-
senheim, seit 45 Jahren verschafft
er unbekannten Werken neue Gel-
tung. Über 50 Opern und Musicals
hauchte er neues Leben ein. 1978
spürte er Mozarts „Bastien und
Bastienne“ in einem Staatsarchiv
auf und präsentierte sie mit dem
Verein „Opernbühne Bad Aib-
ling“. Unter seiner Leitung folgten
Aufführungen mit Werken von
Mozart über Johann Sebastian
Bach, Donizetti und Schubert bis
zu Dvorak, Smetana, Gounod und
vielen anderen.

Große Ehrungen für
sein großes Engagement

2011 gründete Hermansdorfer
die „Erlesene Oper“ mit Sitz in
Halfing, deren Vorsitzender er bis
heute ist. „Die lustigen Weiber aus
Windsor“, „Die Nachtglocke“,
„Die sieben Raben“, „Treemonis-
ha“ und weitere Opern kamen auf
die Bühne. Als Schauspieler wird
Hermansdorfer von August bis
Oktober 2023 stationär beim Te-
gernseer Volkstheater zu sehen
sein. Nur eines war er nie: „Ich bin
kein Komponist. Das traue ich mir
nicht zu. Ich habe Angst, zu banal
zu sein.“ Der Bezirk Oberbayern
würdigte Hermansdorfer 2017 mit
der Bürgermedaille, 2022 erhielt
er die Verdienstmedaille zum Ver-
dienstorden der Bundesrepublik.

Einen Preis hätte nach Her-
mannsdorfer auch seine Frau Jo-
hanna verdient. Sie habe ihm im-
mer den Rücken frei gehalten und
„alles mit- und ertragen“.

Monika Kretzmer-Diepold

Am 15.10.2023 in Laufen, 21.10. in
Brannenburg-Degerndorf, 27.10.
im Kolpinghaus München, Info
auf www.erlesene-oper.de

Das Hip-Hop-Trio Fettes Brot
aus Hamburg veröffentlicht heute
sein Best-of-Album „Hitstory“. Im
Frühjahr geht die Band auf Ab-
schiedstour. In den 90er Jahren
machte die Gruppe deutschen
Rap salonfähig. „Hitstory“ be-
inhaltet die zehn größten Hits der
„Brote“, wie ihre Fans Dokter
Renz (Martin Vandreier, 48), Kö-
nig Boris (Boris Lauterbach, 48)
und Björn Beton (Björn Warns, 49)
liebevoll nennen. Vertreten sind
u.a. „Nordisch by Nature“, „Jein“,
„Schwule Mädchen“ und „Ema-
nuela“. Mehr dazu lesen Sie auf
pnp.de/nachrichten/kultur.

− dpa/F.: Jörg Carstensen/dpa

Fettes Brot
bringen letztes
Album heraus

105 000 Gäste in einem Jahr:
„Wir werden überrannt“

Sylvia Schoske kann zufrieden
sein. Die Gründungsdirektorin
des Staatlichen Museums Ägypti-
scher Kunst in München hat sich
als stiller Zaungast in die Presse-
konferenz ihres Nachfolgers ge-
setzt und siehe da: Alle ihre Pro-
jekte werden weiter verfolgt.

Weiter wird in der sudanesi-
schen ehemaligen Königsstadt
Naga gegraben, werden die In-
schriften der Münchner Bestände
entziffert, weiter setzt sich das
Museum mit der NS-Zeit ausei-
nander, was durch seine Lage im
Stadtplan der Landeshauptstadt
nahe liegt, aber doch von den bis
zu 5000 Jahre alten Ausstellungs-
gegenständen, die hier konser-
viert und präsentiert werden, weit
entfernt scheint. Soviel Kontinui-
tät nach der alles umwälzenden
Pandemie verwundert.

Ihr Nachfolger, Arnulf Schlüter,
der auch unter Schoske schon als
ihr Stellvertreter und Oberkonser-
vator hier gearbeitet hat, kann auf
eine erfolgreiche Jahresbilanz ver-
weisen: Mehr als 105 000 Besu-
cherinnen und Besucher hat das
ikonische Gebäude nahe dem
Münchner Königsplatz angezo-

Das Münchner Museum für Ägyptische Kunst hat ein Luxusproblem

gen, 1080 Veranstaltungen organi-
siert und durchgeführt. Führun-
gen, Vorträge bis hin zu einigen
Opernaufführungen gab es. Denn,
das war Schoske immer wichtig:
Es ist eben kein „irgendwie“ ägyp-
tisches Museum, es wird ägypti-
sche Kunst gezeigt, und die soll
mit allen Sinnen erfahrbar sein.

So gibt es eine Klanginstallation
eines zeitgenössischen Kompo-
nisten, die regelmäßig aufgeführt
wird, Workshops, Medienstatio-
nen und Entdeckerrucksäcke für
Kinder. Museumspädagogin Ro-
xane Bicker hat daher ein Luxus-
problem: „Wir werden über-
rannt“, resümiert sie und blickt
für das vergangene Jahr zurück
auf 375 Familien- und Schulklas-
senführungen, 103 Kinderge-
burtstage und viele andere Spe-
zialveranstaltungen für sehr
unterschiedliche Gruppen. Auch
der Youtube-Kanal des Museums,
ein Podcast, von dem inzwischen
die dritte Staffel produziert wurde,
die Museumszeitschrift oder die
Medienstationen, die nach zehn
Jahren im Betrieb bereits wieder
technisch völlig neu aufgearbeitet
werden mussten, zeigen Wirkung:

„Wir werden inzwischen auch aus
Salzburg oder Ingolstadt regelmä-
ßig angesteuert“, hat Bicker beob-
achtet. Erfolgreich war auch ein
Energiespar-Experiment, durch
die Nachtabschaltung konnten 50
Prozent bei Strom und Heizung
und sogar 75 Prozent Kühlung
eingespart werden, natürlich oh-
ne die Exponate zu gefährden. Die
unterirdische Lage des Museums-
baus macht’s möglich.

2023 hat das Team zwei Sonder-
ausstellungen geplant. Eine be-
schäftigt sich mit der aus Mün-
chen betreuten Ausgrabungsstäd-
te in Naga/Sudan und soll als
immersives Erlebnis mit Klang,
Rundhorizonten und Elementen
des Storytellings die Besucherin-
nen und Besucher mit auf Exkur-
sion an die Ausgrabungsstätte
nehmen. Die andere widmet sich,
überraschend, der Gefangennah-
me und dem Prozess Adolf Eich-
manns. Dazu Schlüter: „Ich finde,
mit der NS-Geschichte müssen
sich Museen grundsätzlich be-
schäftigen, Erinnern ist ja unsere
ureigene Aufgabe. Gerade jetzt,
wo das Arbeiten mit Zeitzeugen
immer schwieriger wird, brau-
chen wir hier neue Konzepte. Die
Ausstellung setzt bei der Agenten
Story an, die ja auch in dieser Ge-
schichte verborgen ist, und ich bin
mir sicher, dass sie einen sehr in-
teressanten Ansatz bietet. Sie wur-
de allerdings für Amerika konzi-
piert, wir werden da sicher noch
Anpassungen im Zugriff auf das
Thema vornehmen müssen.“

Seine Worte gehen ein wenig
unter, eine Kindergruppe entert
das Museum auf der Suche nach
den Schließfächern für Rucksä-
cke, Jacken und Mützen. Das alte
Ägypten ist voller Leben in Mün-
chen, 5000 Jahre verfließen zum
Augenblick. Sabine Busch-Frank

Gleich ein ganzes Jahr feiert die
Stadt Augsburg ihren lange unge-
liebten großen Sohn: Vor 125 Jah-
ren, am 10. Februar 1898, wurde
dort Eugen Berthold Friedrich
Brecht geboren. Geplant sind
unter anderem eine Festwoche
mit dem Titel „Bier mit Bert“ so-
wie eine „digitale Wiederauferste-
hung“ des Theaterautors. Die von
den Erben lange gehütete Grals-
burg des Brecht-Theaters aber
steht in Berlin, es ist das Berliner
Ensemble am Schiffbauerdamm.
Zum Jubiläum bringt Regisseurin
Christina Tscharyiski Brechts „Die
Mutter“ aus einer feministischen
Perspektive auf die Bühne. Und in
Suse Wächters Puppenspiel
„Brechts Gespenster“ wird der
Meister von den Geistern seiner
Vergangenheit heimgesucht.

Viel Kreativität ist also im Spiel,
und Brecht, der mit seinem „Epi-
schen Theater“ die Bühne revolu-
tionieren wollte und literarische
Innovationen vorantrieb, hätte an
den Experimenten wohl seine
Freude gehabt. Experimentell in
seiner literarischen Form wie in
seinem Inhalt zeigt sich Brecht
schon in seinem frühen Stück
„Mann ist Mann“ (1926): Der Pa-
cker Galy Gay wird auf offener
Bühne in einen Soldaten verwan-
delt. Menschliche Identitäten, so
die These, sind austauschbar, sie
definieren sich erst in ihrem sozia-
len Kontext. Die Schauspieler soll-
ten sich nicht mit den Figuren
identifizieren, sondern sie vorfüh-
ren – Brecht nannte das Verfrem-
dungseffekt. Als Neuerer hatte
Brecht, der von sich selbst in
einem frühen Gedichttitel als
„Vom armen B.B.“ sprach, Anfang
der 20er Jahre die literarische Büh-
ne betreten. Nach seinem vital-

wüsten Erstling „Baal“ wurde er
für sein Kriegsheimkehrerstück
„Trommeln in der Nacht“ mit dem
Kleist-Preis ausgezeichnet. Plaka-
te mit der Aufschrift „Glotzt nicht
so romantisch!“ hingen im Zu-
schauerraum. Es war eine Kampf-
ansage an das Theater als Illu-
sionsmaschine und quasi-sakra-
ler Raum. Mit der Hinwendung
zum Marxismus entwickelt Brecht
dann seine Idee von der Bühne als
politisch-pädagogischer Anstalt.

Zu einem großen Erfolg wurde
die „Dreigroschenoper“ (1928) –
allerdings mehr wegen der provo-
kanten und frivolen Texte und der
schrägen Musik von Kurt Weill als
wegen der Kapitalismuskritik. Zi-
tate wie „Was ist ein Einbruch in
eine Bank gegen die Gründung
einer Bank?“ gingen trotzdem in
den Sprachgebrauch ein. Sein Ge-
samtwerk umfasst mehr als 30
Theaterstücke, 2500 Gedichte und
Lieder sowie ein umfangreiches
Prosawerk. Zum 125. Geburtstag
erscheint bei Suhrkamp ein Buch
mit Interviews: „Unsere Hoffnung
heute ist die Krise“. − dpa

„Glotzt nicht
so romantisch“

Vor 125 Jahren wurde Bertolt Brecht geboren

US-Songwriter Burt Bacharach
ist tot. Der Komponist von Lie-
dern wie „Raindrops Keep Fallin’
On My Head“ und „I Say a Little
Prayer“ starb mit 94 Jahren in Los
Angeles, wie US-Medien berichte-
ten. Seine von Stars wie Dionne
Warwick, Aretha Franklin oder
Frank Sinatra gesungenen Songs
hatten immer wieder die Charts
gestürmt. Der in Kansas City im
US-Bundesstaat Missouri gebore-
ne Komponist arbeitete viel mit
dem Songwriter Hal David zusam-
men. Zusammen schrieben sie
„Raindrops ...“ für den Film „Zwei
Banditen“ mit Paul Newman und
Robert Redford aus dem Jahr 1969.
Der Song wurde mit einem Oscar
ausgezeichnet. − afp

„Raindrops“ –
Komponist

Bacharach ist tot

Oben steht das digitalisierte handschriftliche Originalmanuskript der Oper „Der Untersberg“ von Johann Nepomuk Poißl aus dem Besitz der
Staatsbibliothek München, unten die Version ihres Wiederentdeckers: Georg Hermansdorfer führt die Oper in Laufen auf. − Foto: Kretzmer

Unternehmungslustiges Museum: Blick in die Ausstellungsräume des
Museums für Ägyptische Kunst. − Foto: Rammel

Gehört zu den Klassikern der
Weltliteratur: Bertolt Brecht. − F.: dpa


